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r malt Gesichter, mit Fettstift auf den 
Esstisch. Jede Nacht. Immer dann, 
wenn er sich langweilt. Nicht schlafen 
kann. Wilde Striche über die Platte, 
viel Schwarz, Umrisse, aus dem Dun-

kel die Ahnung eines Antlitzes. Nächte sind lang, 
der Wille zur Gestalt, zur Gestaltung hält wach. 
Der Künstler kämpft, er ringt. Er streicht durch, 
beginnt neu. Ernst Scheidegger will nicht das 
Förmliche, sondern die Form. Die gute Form, der 
Idee des Bauhauses verpflichtet. Ein künstleri-
scher Visionär, ein Seher. Die Nacht ist sein Dun-
kelraum, in dem er früher im Silberbad Gesichter 
sah. Wenn es hell wird, wischt er sie aus. 

Das hat er immer gemacht, er wischt aus. Ernst 
Scheidegger ist der Mann, der uns Alberto Giaco-
metti sehen machte, der unserem Land die Augen 
für die moderne Kunst geöffnet hat. Seine eigene 
Bedeutung hat Scheidegger stets weggewischt. Im 
Dienste anderer war er der visuelle Chronist einer 
Künstlergeneration und publizierte teils als Erster 
deren Künstlerbücher und Kataloge: von Hans Arp, 
Max Bill, Eduardo Chillida, Marc Chagall, Le 
Corbusier, Salvador Dalí, Joan Miró, Wilfried 
Moser, Georges Vantongerloo – und immer wieder 
Alberto Giacometti. Was faszinierte ihn just an 
diesem? »Er war ein Anarchist.« Das könnte er auch 
über sich sagen. Tut er aber nicht. Zu stilvoll, um 
Sätze zu denken, die mit »Ich« beginnen. 

Scheidegger war Giacomettis Weggefährte, 
sein erster Verleger, 1958 war das. Er war Giaco-
mettis erster und letzter Fotograf. Sein Doku-
mentalist. Er widmete ihm den wegweisenden 
Film, den Giacometti selbst noch zu sehen be-
kam, 1966, einen Tag vor seinem Tod. Mit 17 
lernte er den Älteren kennen, als Rekrut im Ber-
gell, beauftragt, »Gletscher zu bewachen«. Giaco-
metti: In Paris in einem »Loch« (Scheidegger) 
hausend, noch lange weit davon entfernt, einer 
der bedeutendsten Bildhauer des 20. Jahrhun-
derts zu werden. Scheidegger: Student an der 
Kunstgewerbeschule Zürich. Von Max Bill er-
kannt und gefördert als »Multitalent mit aner-
kannter Multitätigkeit«. Es war Bill, der Schei-
degger später auffordern würde, das Mandat des 
Marshallplanes für Ausstellungsgestaltungen in 
ganz Europa anzunehmen. Scheidegger wiede-
rum erkannte Giacomettis besondere Form abs-
trakter, figurativer Kunst. Er erkannte dessen 
Potential, eine existenzielle Erschütterung. 

Das Porträtbild auf der 100-Franken-Note: ein 
Scheidegger. Die Tatsache, dass Giacometti heute 
selbst in China und Polen eine Ikone ist: ein Schei-
degger, der Wirkung seiner Bilder geschuldet, die 
in Büchern, in Ausstellungen, um die Welt reisen. 
Nun wird dieser Botschafter der Moderne am 30. 
November in Zürich 90 Jahre alt, hat alle Preise 
bekommen, die man in diesem Land bekommen 
kann, und in Frankreich von den hohen die höchs-
ten – und, welcher Staatsmann hält auf ihn die 
Rede? Meldet sich einer, ja?

Was für ein reiches Leben, ein Leben voller 
Gesichter und Geschichten, die nachts an den Tag 
wollen! Ein Leben als Lebemann, Kunstvermittler, 
Welteroberer dank seiner Mitgliedschaft bei Mag-
num. Myanmar etwa bereiste Scheidegger bereits 

in den frühen 1950er Jahren, seine Bilder eines bis 
dahin verschlossenen Landes sorgten für Furore. 

Legendär Scheideggers Liebe zu roten Porsche, 
berüchtigt seine Verehrung für Toscani-Zigarren 
– und von Picasso bis Miró erlebt: seine Verehrung 
für Boxerhunde. Bezeichnend die Anekdote, dass 
Picasso um die Zuwendung von Scheidegger buhl-
te, die jener seinen Rivalen schenkte. Giacometti 
ein Leben lang, Miró während Monaten und so 
intensiv, dass er ein Freund der Familie wurde. 
Scheidegger ist die personifizierte Bauhaus-Idee und 
lebte das Leben eines Renaissancekünstlers. Ein 
Mensch der Fülle, der auf Seelenverwandte mag-
netisch reagierte. Und vice versa. 

Er traf Künstler, um sie zu beobachten, zu 
verstehen, und nicht in erster Linie, um sie zu 
fotografieren. Er war kein René Burri, Scheideg-
gers grelles Pendant auf der Jagd nach Namen 
und Erfolg. Wenn Scheidegger fotografierte, 
dann als Gleicher unter Gleichen. Dem Men-
schen treu verbunden, in wortloser Übereinkunft 
über das Wesen von Kunst. Burri gilt durch seine 
Bilder von Che als Legende, auf einer Stufe mit 
dem kubanischen Revolutionär. Scheidegger, mit 
qualitativ weit bedeutenderen Werken im Archiv, 
Tausenden von Abzügen und Negativen, mit 
stillen, erkenntnisreichen Bildern zum Leben 
und Werk von Pionieren der Moderne, ist und 
bleibt die Legende, die noch entdeckt werden 
will. Ein Botschafter der Kunst, der seine Person 
stets hinter seine Mission stellte. 

Die Begegnung mit Picasso steht für diese 
Haltung, impertinent konsequent, impertinent 
bescheiden. Der Fotograf und Hundefreund war 
eingeladen, Picasso in Spanien zu besuchen und 
zu fotografieren. Doch er wandte sich vom 
Künstlerherrscher angewidert ab, als er mitanse-
hen musste, wie dieser seinen Boxer nach einem 
kleinen Ungehorsam halb zum Krüppel schlug. 
Fortan legte er seine Kamera stets ostentativ zur 
Seite, wenn Picasso in der Nähe war. 

Er hat Chruschtschow auf seiner ersten Aus-
landsreise nach Indien begleitet. Er hat als First-
class-Angestellter Amerikas zur Propagierung des 
Marshallplanes Ausstellungen gestaltet. Er lebte in 
Ägypten im Schloss von König Faruk bei dessen 
Sturz durch Nasser. Er war Gotthard Schuhs Nach-
folger bei der Neuen Zürcher Zeitung. »Zufall, alles 
Zufall«, meint Scheidegger beim Hausbesuch. Ein 
kleines Privatmuseum, Kunst als Spuren einer 
Freundschaft: das Porträt, das Alberto von ihm 
machte, der Esstisch von Max Bill, Miró an der 
Wand, das Bild, auf dem Varlin ihn porträtierte – 
und seine eigenen Werke. »Zufall, alles Zufall.« Um 
dann doch zu präzisieren, da er sich nun auch er-
laubt, eine Zigarre anzuzünden, für den Whiskey 
ist es noch zu früh: »Aber es sind Zufälle, die man 
spürt.« Ernst Scheidegger hat nie die Gegenwart, 
sondern die Zukunft gespürt. Und zwar jene, in der 
die Kunst eine metaphysische Kraft besitzt. 

»Bilder unter Freunden« – die Sammlung  
Ernst Scheidegger im Folkwang Museum  
Essen, noch bis zum bis 2. März 2014.  
Das Kunsthaus Zürich zeigt Ernst Scheideggers  
Fotografien von Alberto Giacometti in der  
Sammlung Giacometti

Ernst Scheidegger fotograf ierte als 
Gleicher unter Gleichen
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Zurzeit findet eine sehr lebendige Debatte darüber 
statt, was Bildung heute leisten muss und wie die 
Schulen im Zeitalter der digitalen Revolution ih-
ren Auftrag erfüllen können. Dass dieser Diskurs 
nicht dröge sein muss, bewies kürzlich der Autor 
und Philosoph Richard David Precht, der an der 
Universität Zürich ein fulminantes Plädoyer für 
eine Neuerfindung der Schule hielt. In seinem 
Buch Anna, die Schule und der liebe Gott wirft er 
dem traditionellen Bildungssystem nicht weniger 
als »den Verrat an unseren Kindern« vor.

So provokant würde ich es nicht formulieren, 
ich verkaufe ja auch keine Bücher. Ich schleppe sie 
lediglich – zum Leidwesen meines Rückens – mit 
mir rum, was sich im Fall von Prechts 
neuestem Werk aber lohnt. Denn 
Precht animiert einen, seinen Aussa-
gen auf den Grund zu gehen. So ana-
lysiert er richtig, es sei lange un
bestritten gewesen, dass es die nobels-
te Aufgabe der Schule sei, Wissen zu 
vermitteln. Ist das aber noch der 
richtige Auftrag an die Schule, wenn 
etwa nächsten Frühling die Google-
Brille auf den Markt kommt, mit der 
man das gesammelte Weltwissen mit 
einem Wimpernschlag abrufen kann? 
Ist es noch zeitgemäß, im 45-Minu-
ten-Takt jeden Tag von einem Fach zu einem an-
deren zu springen und so häppchenweise Dinge 
zu lernen, die heute auch außerhalb der Schule 
erlernt werden können?

In der animierten Diskussion nach Prechts Vor-
trag wurde eines deutlich: Bildung geht uns alle an, 
und Politik, Wirtschaft, Wissenschaft und Gesell-
schaft haben ein gemeinsames Interesse daran, den 
Bildungsstandort Schweiz auf höchstem Niveau 
weiterzuentwickeln. Wenn die reine Wissensver-
mittlung nicht mehr die wichtigste Funktion der 
Schule ist, dann geht es darum, die Persönlichkeit 
und das Potenzial der Kinder zu fördern. Im Gegen-
satz zu früher wissen wir heute viel mehr darüber, 
wie Kinder funktionieren. Etwa dass die früheste 
Kindheit entscheidend ist für die Entwicklung eines 
Menschen. »In den ersten fünf Jahren werden Le-
benschancen verteilt, die sich später nicht mehr 
korrigieren lassen«, fasste der Verhaltensökonom 
Professor Ernst Fehr die Erkenntnisse seiner For-
schung zusammen. 

Die Schule ist der Ort, an dem Kinder lernen 
sollen, als soziale Wesen zu funktionieren. Dabei 
darf auch der Konkurrenzgedanke geschärft wer-
den. Precht spricht hier nicht von der Konkurrenz 
der einzelnen Schüler untereinander, die um bes-
sere Noten buhlen, aber vom Wettbewerb zwischen 
zwei gleich starken Lernhäusern wie in Harry Potter, 
die bei Lese- und Mathematikwettkämpfen gegen-
einander antreten. Dies führt zu einer positiven 
Gemeinschaftsbildung, die gleichzeitig die Wett-
bewerbsfähigkeit der Schüler fördert. Zwei wichti-
ge Stichworte, die sie auf die Jobs vorbereitet, die 
Precht dem »quartären« Sektor zuordnet. Diese 
neuen Berufsbilder, die wir heute noch nicht ken-

nen, werden hohe soziale Kompeten-
zen verlangen und die Fähigkeit, äu-
ßerst komplexe Prozesse zu steuern. Im 
Unterricht der Zukunft wird es darum 
gehen, Wissen zu bewerten und zu ver-
stehen, wie es später richtig angewen-
det werden kann.

Es ist offensichtlich, dass der tech-
nologische und gesellschaftliche Wan-
del enorme Herausforderungen an das 
Lehrpersonal stellt, das Talent der 
Lehrenden der Zukunft ist gefragt. 
Um aber Talente anzuziehen, muss der 
Lehrberuf wieder attraktiv sein und 

hohe gesellschaftliche Akzeptanz erfahren, wie Pro-
fessor Jürgen Oelkers der Runde zu bedenken gab. 

Was aber hindert uns oft daran, das zu tun, was 
wir als richtig erkannt haben? Die Bildung und die 
Schulpolitik sind ein ideologisches Tummelfeld der 
Parteien. Zu oft wird über das »Schulsystem« und 
zu wenig über das Bedürfnis der Schülerinnen und 
Schüler gesprochen. Ideologie hat in der Bildungs-
debatte aber nichts zu suchen. Innovation und 
neues Denken scheitern hierzulande auch oft an 
Verbandsfunktionären, die starre Positionen ein-
nehmen, weil sie um ihre nächste Wahl fürchten. 
Wir alle müssen Hand in Hand daran arbeiten, die 
Schweiz als Bildungsstandort weiterzuentwickeln. 
Denn Bildungschancen sind Lebenschancen. Wir 
müssen eine Schule haben, die junge Talente her-
vorbringt, fördert und für Lehrer und Schüler at-
traktiv bleibt. Es wird keine Revolution geben, 
sondern eine Evolution. Und das ist gut so. Denn 
zum Schluss fragte Oelkers: »Wer kann mit der 
Google-Brille schon Bücher lesen?«

Google, der beste Lehrer aller Zeiten?

Carolina Müller-
Möhl ist Unterneh-
merin in Zürich
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